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Unabhängig vom jeweiligen konkreten Gegenstand wurde in einer Reihe von 
Referaten die Tendenz zur Verklärung der Vergangenheit im Rückblick thematisiert, 
so daß sich diese Einsicht zum eigentlichen Leitmotiv kristallisierte. Zwar verführte 
die - traditionelle - Beschränkung auf den tschechischen Teil der böhmischen (Litera-
tur-)Geschichte und die - ebenfalls traditionelle - Zuspitzung auf die nationale The
matik Viktor Viktora, in seinem Resümee der Tagung den Schluß zu ziehen, daß der 
nationale Antagonismus „von den Deutschen provoziert" worden sein müsse, da die 
Tschechen doch offenbar zunächst aufgeschlossen gewesen seien und später gleich
gültige, aber immer noch freundliche Toleranz geübt hätten. Doch war durchaus 
bewußt geworden, daß es sich bei der Tendenz zur Idealisierung der eigenen Ver
gangenheit um eine mentalitätsgeschichtlich faßbare und somit womöglich weiterhin 
wirksame Eigenschaft der Tschechen handeln könnte. Alexander Stich griff den 
Gedanken auf, um auf die Notwendigkeit hinzuweisen, die ganze böhmische (Litera-
tur-)Geschichte ins Blickfeld zu nehmen, ihren deutschsprachigen Teil nicht länger 
auszuklammern. Er betonte, daß Fehlinterpretationen unvermeidlich bleiben, 
solange man auf das Studium von Wechselbeziehungen und auf Vergleiche verzichtet, 
und daß auf diese Weise auch bei strenger Methodik in der einzelnen Studie zwangs
läufig die Gefahr immer neuer - n. b. mit wissenschaftlichem Instrumentarium 
„erarbeiteter" - „idyllischer Klischees" besteht. 

War die Themenstellung der Veranstaltung durch den Begriff „das Idyllische" auch 
für mentalitätsgeschichtliche Nachbarthemen offen, so mußte um so mehr bedauert 
werden, daß der Sozialgeschichte nicht mehr Raum zugestanden wurde und daß 
Ethnologen ganz fehlten. Sie hätten vermutlich eher als Literaturwissenschaftler die 
am Ende der Tagung aufgeworfene Frage beantworten können, ob denn der als inte
graler Teil des tschechischen Nationalcharakters bezeichnete „chatochalupismus" 
(Stich), also die Vorliebe für moderne „chaloupky" mit Lagerfeuerromantik, eine 
nahtlose Fortsetzung der Daphnis-und-Chloe-Pastoralen darstellt oder doch eher als 
Reaktion auf die sozialistische Ideologie zu erklären ist. 

Diese Frage der Kontinuität wurde lediglich mit zwei Beiträgen, freilich in auf
schlußreicher Weise, gestreift: Der Filmhistoriker Michal Bregant zeigte, wie die lite
rarische Idylle des 19.Jahrhunderts mit ihrer gesamten Topik und Metaphorik die 
Frühphase des tschechischen Films geprägt hat und bis in die sechziger Jahre noch das 
„nationale Filmschaffen" des Sozrealismus beherrschte. Roman Prahl führte am Bei
spiel des „Heimat"-Motivs aus dem Werk Josef Mánes' vor, wie präsent das idyllische 
Klischee der tschechischen „původnost" noch heute ist: Die Zeichnung „Domov", 
nachträglich in nationalem Sinne interpretiert, schmückt heute Aktien der Firma 
Bondinvest. 
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Die Entstehung neuer Staaten im östlichen Europa und die Vereinigung Deutsch
lands rücken die Frage nach der Bedeutung, Funktion und Geschichte von Grenzen 
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wieder stärker in den Blickpunkt von Wissenschaft, Politik und Öffentlichkeit. 
Das Neue ist, daß dieses Interesse im allgemeinen nicht mit einer offenen oder ver
deckten Absicht nach Revision oder Infragestellung von politischen Grenzen verbun
den ist. Peter Krüger schlug im Eröffnungsvortrag der interdisziplinären Marbur
ger Tagung „Grenzen in Ostmitteleuropa im 19. und 20.Jahrhundert. Aktuelle 
Forschungsprobleme" (initiiert von Hans Lemberg und vom 29. bis 31. März 1995 
vom Herder-Institut zusammen mit dem Johann-Gottfried-Herder-Forschungs
rat veranstaltet) einen zeitlich wie komparativ sehr viel weiteren Bogen, in dem er 
deutsche Auswanderungswellen nach Osten mit der amerikanischen Frontier-
Bewegung verglich und die Verschiebungen des Horizontes bzw. der „border-
line" gegenüber dem Fremden als besondere historische wie mentale Erfahrung 
darstellte. 

Nach einer Einleitung von Hans Lemberg (Marburg) führte Hans-Jürgen Karp 
(Marburg) in die Problematik des Begriffes der Grenze ein, der sich etymologisch vom 
Polnischen ableitet, aber unscharf ist, da Grenze sowohl eine Linie wie einen Raum 
meinen kann. Der Geograph Horst Förster (Tübingen) zog unter dem Titel „Grenzen 
- eine geographische Zwangsvorstellung?" den Bogen von der Etablierung der 
Geographie als Wissenschaft zur Geopolitik, die gefördert durch amerikanische Poli
tiker besonders in der ersten Hälfte des 20. Jahrhundert, Konjunktur hatte. Explizit 
wies er aus geographischer Sicht den Glauben an „natürliche Grenzen" zurück, wie er 
das politische und nationale Denken seit dem 19. Jahrhundert beeinflußt. So durch
schneidet eine Grenze, die einem Flußlauf folgt, in der Regel eine durch den Fluß 
geprägte Kulturlandschaft auf beiden Flußseiten. 

Die ökonomische Funktion von Grenzen in Ostmitteleuropa in der Zwischen
kriegszeit untersuchte Karl von Delhaes (Marburg) unter dem Thema „Wirtschaft
liche Großräume oder nationalstaatliche Parzellierung?" und betonte dabei die Rolle 
der staatlichen Lenkung von Währungskursen und Außenhandel in den neuen ost
mitteleuropäischen Staaten, die zu einem gemeinsamen, von den neuen Staatsgrenzen 
bestimmten Partikularismus führte. 

Die folgenden vier Beiträge waren regionalen Aspekten gewidmet. Die Beweg
gründe für konkrete Grenzziehungen in Ost- und Südosteuropa am Ende des Ersten 
Weltkrieges analysierte in seinem interessanten Referat „Die ,Balkanisierung' - Vor-
und Schreckbilder der Entstehung neuer Nationalstaaten" Edgar Hösch (München), 
das zahlreiche aktuelle Bezüge aufwies. Die amerikanische Wissenschaftsgläubigkeit 
führte zur Vorstellung, optimale Grenzen finden zu können, bei deren Festlegung im 
Detail aber weniger das ethnisch-nationale Prinzip als das Ziel, ökonomische Ein
heiten zu bilden, zum Zuge kam. Ausgehend von der These, daß nicht der Grenzver
lauf als solcher, sondern dessen Perzeption und Bewertung durch die Öffentlichkeit 
historisch wirksam werde, verglich Wlodzimierz Borodziej (Warschau/Marburg) 
unter dem Titel „Polen: Staatsgründungen und Grenzen" die innere polnische Situa
tion in den Jahren 1918, 1945 und 1989. Die divergente Entwicklung der historischen 
und ethnischen Grenzen im Baltikum legte Gert von Pistohlkors (Göttingen) dar und 
wies auf fortbestehende Grenz- und Nationalitätenprobleme und ihre historischen 
Wurzeln in diesem Raum hin. 
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Der Frage, warum die Grenzen des Landes Böhmens bzw. der westlichen Hälfte 
der heutigen Tschechischen Republik über Jahrhunderte weitgehend unverändert 
blieben, versuchte Robert Luft (München) unter dem Titel „Kontinuität und Prakti
kabilität einer alten Grenze: Das böhmische Beispiel" nachzugehen, in dem er die 
Gründe für geringfügige Grenzverschiebungen betrachtete. Der Referent wies den 
Mythos des „böhmischen Kessels" zurück und machte weniger die Oberflächen
struktur als sekundäre Faktoren wie die Wirtschafts-, Siedlungs- und Verkehrs
bedingungen für das über Jahrhunderte hinweg geringe Interesse an Grenzverschie
bungen verantwortlich. Bis ins 20.Jahrhundert stellten zudem auch nationale 
Argumente den Grenzverlauf nicht in Frage. Schließlich zeigte das böhmische Bei
spiel die Problematik, ja die Unmöglichkeit, Verwaltungsgrenzen „objektiv" und 
ohne gewaltsame Folgemaßnahmen mit sprachnationalen Siedlungsräumen zur 
Deckung zu bringen. 

In seinem Beitrag „Bevölkerungsverschiebungen als Mittel, die Homogenität von 
Nationalstaaten herzustellen: Ideologie und Wirklichkeit im 20.Jahrhundert" ver
folgte Hans Lemberg (Marburg) die Diskussionen seit dem Ersten Weltkrieg an ver
schiedenen europäischen Beispielen, wobei er einerseits auf die Leitlinie, territoriale 
Grenze als Konstante und Bevölkerung als Variable zu verstehen, und andererseits auf 
die international gemeinsame Zielsetzung, vor allem in den dreißiger Jahren, hinwies, 
das zwischenstaatliche Konfliktpotential in Europa durch nationale Entmischunng 
und Homogenisierung in den einzelnen Ländern abzubauen. 

Daß die Themengruppe Grenze, Grenzraum und Leben an der Grenze zur Zeit 
international Konjunktur hat, zeigt eine Übersicht über laufende Forschungsarbeiten, 
von denen einige abschließend vorgestellt wurden: Lucyna Turek-Kwiatkowska 
(Stettin) zu polnisch-deutschen Grenzbeziehungen, Peter Haslinger (Wien) zu einem 
Vergleich der lokalen und mentalen Situation im 20.Jahrhundert anhand von aus
gewählten Kleinregionen an der österreichisch-ungarischen, österreichisch-tschechi
schen bzw. -mährischen und an der ungarisch-slowakischen Grenze. Ausführlich 
berichtete schließlich Hanns Haas (Salzburg) über das Projekt „Verfeindete Brüder an 
der Grenze: Böhmen/Mähren/Niederösterreich - Die Zerstörung der Lebenseinheit 
,Grenze' 1938 bis 1948", das anhand von Interviews und historischer Quellenarbeit 
die Wandlung der Faktoren Nationalität, Gruppenbeziehungen und Grenze unter 
dem Einfluß der großen Politik von der nationalsozialistischen Herrschaft bis zur 
Vertreibung der Deutschen erschließen soll. 

Insgesamt ergab die Tagung, die sich durch eine lebhafte Diskussion auszeichnete, 
daß zwischen politischen und verwaltungsmäßigen Grenzlinien und anderen Formen, 
wie wirtschaftlichen, ethnischen, sprachlich-mentalen oder psychologischen Gren
zen, eine intensive, wenn auch häufig unklare und historisch von jeweils vorherr
schenden Paradigmen abhängige Wechselwirkung besteht. Dies offenbart nicht nur 
wissenschaftliche Erkenntnisgrenzen, sondern auch den Einfluß, den die moderne 
Wissenschaft und techno-anthropologische Konzeptionen auf die Existenz und 
Geschichtsmächtigkeit von Grenzen hatten und heute noch haben. 
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